Die einzelnen Wahrnehmungssinne 

– und deren „Diskursräume“ und „Weltbilder“ –
=======================================================================

– Entwurf aus der Website zum »Unterfangen Weltpuzzle«® -- https://kognik.de
Online-Zugang:  Home; Sitemap; Dateien-Übersicht; Glossar; Tipps & FAQs
Offline-Version: Home; Sitemap; Dateien-Übersicht; Glossar; Tipps & FAQs
Home --> Puzzle WELT --> Originalseitiges --> Kognitiver Prozess --> Wahrnehmung --> Sinnesorgane
zitierbar als: https://kognik.de/ONLINE/cog/and-sinn.doc
--------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------

Stand: 
Versions-Nummer = 0,5  -- Status: ungeordnete „Puzzlesteinsammlung zu diesem Wissbarkeitsgebiet“
Wortfeld: 
Wahrnehmung; Orientierung im Raum; Registrierung von dort Anwesendem; Objekterkennung; Änderung; Kognitiv wirksame Apparate; Sinnesfunktion; Sinnesorgan; Sensor; Rezeptor; Schnittstellen; Reiz; Signal; Datenverarbeitung; Kritische Phasen der Individualentwicklung; Morphogenese; Wechselwirkung mit der Umwelt; Licht; Duft; Pheromon; Klang; Geräusch; Sender & Empfänger; Erregung; Leistungsvermögen; Sinnesriesen / Sinneszwerge; Hörsinn / Ohr; Schwingungssensor; Tastsinn; Geruchssinn; Geschmacksinn; Schnurrhaare; Thermoze​ption: warm / kalt (im Kontakt); Wärme-Strahlung; Gleichgewichtssinn; Magnetsinn; Elektrischer Sinn; Vibrationssinn; Propriozeption; Noziozeption: wehtun; Juckreiz; attraktiv; Immunattacken-Meldung ans Gehirn; Gefahr; Verständigung; „Sprache der Tiere / Pflanzen“; Filter; Regelkreise; Automatisches Tun; „Gedankenübertragung“ / „Gedankenlesen“; Defizite; blind sein; Taubstummheit; Funktions-Übernahme; „oben + unten“; Die Nordrichtung; Zeit-Perzeption; Subjektives Zeit-Gefühl; Tempo-Wahrneh​mung; Imagination; Halluzination; Lupe; Mikroskop; Fernrohr; Verstärker; ...; …
Jedem Wortfeld sein eigener hochabstrakter „Zentraler Hub“!
Vgl. aus der lokalen kognitiven Nachbarschaft: \in Grundunterscheidung: ‚Das Originalseitige‘  ˄  versus: ‚Das Abbildungsseitige‘  ˅ ; \Kognitiver Prozesstyp: „Wahrnehmung“; \„Information“ – als solche; \Die Palette an überhaupt vorhandenen ‚Wissensträgertypen‘; \„sehen“: eine kognitive Leistung; \„Musik“; \zur „Mess“-Szene des »Referenzideals der Abbildung der WELT«; \„Evolution“ – als ‚Wirkprinzip‘ + \„Emergenz“ – als solche; \Kognitiver Prozesstyp: „Kommunikation“; \Phänomen: „sich verhalten“; \„Wirkweisen“ / „Wirkprinzipien“ + \entsprechende Apparate; \Der Begriff: „Funktion“; \gebun​den: speziell an die: „Welt der Materie + Energie“; \...; \...
Systemische Grafik und Beispiele: \...; \...
Literatur:
...; \\Wiki: „Sinn“ (Wahrnehmung); …
=======================================================================

Worum es in diesem Teil der Puzzlestein-Sammlung gehen soll:
Hätte die WELT (‚im Original‘!) nicht schon all die
Sichtbarkeiten, Druckschwankungen, Chemikalien + … 
in ihrem Angebot
mitsamt all deren Gradienten und ihrer Dynamik,

wäre die „Evolution“ gar nicht erst soweit zum Zuge gekommen,
um entsprechende „Wahrnehmungsapparate“ zu entwickeln.
– [\in Grundunterscheidung: ‚Das Originalseitige‘  ˄  versus: ‚Das Abbildungsseitige‘  ˅ ; \„Wahrnehmung“ – eine kognitive Leistung; \„Objekt“-Erkennung; \„Dynamik“; \„Wie kamen die <Wahrnehmungssinne> überhaupt in die WELT hinein?“; \„Evolution“ – Das zweite unter den ‚Wirkprinzipien‘; \...; \...]  

*****

Die fünf / sieben / acht / … Wahrnehmungssinne

· Sehen
· Hören
· Riechen
· Tasten
· Schmecken
· Mechanische Sinne
· …

------------------
· Wärmestrahlung / Temperatursinn
· Gleichgewichtssinn
– [\„sehen“ + „konstanthalten“ – als kognitive Leistungen; \...; \...] 

· Eigenwahrnehmung / Propriozeption: Dasjenige, „was Sherrigton unseren verborgenen sechsten Sinn genannt hat, jenen ständigen, unbewussten Fluss von Informationen über die beweglichen Teile unseres Körpers (Muskeln, Sehnen, Gelenke). Mit ihrer Hilfe werden Haltung, Muskeltonus und Bewegungen ständig überwacht und den jeweiligen Umständen angepasst. Das dies jedoch automatisch und unwillkürlich geschieht, merken wir nichts davon.“ 
– [Oliver Sachs: „Der Mann, der seine Frau mit einem Hut verwechselte“ – Kapitel 3: „Die körperlose Frau“] 
– [\all die Arten von: ‚Kognitiver Leistung‘; \Formen der: „Anosognosie“; \...; \...] 
· Rotkehlchen: “Blindfolded robins did not respond to a magnetic field at all, indicating that they somehow sense the field with their eyes. …
– [\Verschränkung in der Quantenphysik – „Der Magnetfeld-Sinn bei Rotkehlchen”]
· ...

*****

Sinn-Klassen

SYMBOL 183 \f "Symbol" \s 10 \h
„passiv“ --- (sehen, hören, riechen, ...)

SYMBOL 183 \f "Symbol" \s 10 \h
„aktiv“   --- (Taschenlampe, Echolot, Radar, ..., Messgeräte; Indikatorchemikalien; ...)

*****

Speziell der Mensch 

Ohne Ausstattung mit einem eigenen Sinn (bzw. Organ zur bewussten Wahrnehmung) für: 

SYMBOL 183 \f "Symbol" \s 10 \h
ultraviolette Strahlen etc.

SYMBOL 183 \f "Symbol" \s 10 \h
manches an Infrarot

SYMBOL 183 \f "Symbol" \s 10 \h
Tonfrequenzen < 30Hz und  > 20 KHz

SYMBOL 183 \f "Symbol" \s 10 \h
all die Chemikalien, die für ihn unriechbar sind

SYMBOL 183 \f "Symbol" \s 10 \h
...

– [\„Orthesen“ für die Wahrnehmung – Technische Hilfsmittel; \...]

*****

Die für uns erstaunlichen Sinnesorgane mancher Tiere (Facettenauge; Ultraviolett- bzw. Infrarotwahrnehmung; Ultraschallwahrnehmung / durch selbst erzeugte Echos Objekte orten können; die Umgebung über Veränderungen im selbsterzeugten und mitgeschleppten elektrischen Feld wahrnehmen können; winzigste Erschütterungen (von laufenden oder grabenden Beutetieren) mit den eigenen Füßen messen (Gliederfüßer; Spinnenfäden; ...) bzw. deren viel höhere Leistungsfähigkeit / Detailauflösung als bei uns Menschen. …

– [\zur „Bionik“; \...]
*****

Mechanische Sinne
· Berührung der Körperoberfläche
· Strömung eines Mediums um den Körper

· Luft- und Wasser-Schall, Vibration des Untergrundes

· Stellung, Spannung und Länge von Körperteilen – Propriozeption
· Blutdruck

· Lage des Körpers zur Schwerkraftrichtung
· Bewegungen

· Beschleunigungen, Drehungen und Drehbeschleunigungen des Körpers
· …
Lichtsinne

· Ultraviolett bis Rot

· Auflösung in Intensität

· Wellenlängenzusammensetzung

· Polarisationsrichtung des Lichtes

Temperatursinne
· Sinnesorgane, welche auf die Temperatur ansprechen, meistens zwei Typen, von denen einer besonders auf »kälter«, der andere auf »wärmer« anspricht

· Sinnesorgane für Wärmestrahlung (Infrarot)

Chemische Sinne
· Duftstoffe in Wasser oder Luft gelöst 

· Sinnesorgane, welche auf CO2 ansprechen, auf Luftfeuchtigkeit, auf osmotischen Druck (Lösungsdruck) und auf pH (Azidität)
· Pathogene & Zytokine

Geschmacksinn

Geschmacksknospen: „süß; sauer; salzig; bitter; + unami“ ...

– [\Der ‚Diskurs- + Charakterisierungsraum‘ – als solcher + \seine jeweilige ‚Aufspannung‘; \...]  
*****

Elektrischer Sinn
Nicht nur die Technik hat einen auf elektrischer Basis funktionierenden Sinn geschaffen („Radar“). Der afrikanische Fisch Gnathonemus petersii sendet elektrische Signale aus und kann damit sogar Entfernungen bestimmen. Er nimmt dreidimensionale Objekte über Elektrorezeptoren in seiner Haut zweidimensional wahr und wandelt sie im Gehirn in eine räumliche Vorstellung um. Normalerweise werden für die Zurückwandlung ins Dreidimensionale zwei Organe gebraucht, deren Wahrnehmungen das Gehirn miteinander verschaltet. Der Fisch jedoch errechnet aus der Unschärfe des „elektrischen Schatten“ auf seiner Haut die Entfernung der Objekte. Damit funktioniert der elektrische Sinn völlig anders als alle bisher bekannten Sinne. – [Nature, Bd. 395, S. 890, 1998 – nach SZ vom 3.11.98]
§Außerdem: all die anderen Spezies mit einem „Elektrischen Sinn“§
· Sinnesorgane, welche die Stromstärke direkt an der Körperoberfläche messen

· §Sinnesorgane, die elektrische Felder wahrnehmen§ 
(bei manchen Fischen; Bewegungsmelder; „Automatische Toilettenspülung“; …)

-----

{Die in dieser Datei angeführte Liste ist keineswegs vollständig und bis ins letzte detailliert, zeigt aber, welche Fülle von Möglichkeiten durch Organismen ausgenützt wird. Bisher sind noch keine Sinnesorgane nachgewiesen worden, die auf magnetische Felder §?§, auf Radiowellen, auf Röntgenstrahlen und auf radioaktive Strahlung ansprechen, trotzdem fehlt es nicht an Hinweisen für und Spekulationen über solche Möglichkeiten.}
*****

[N. N.]: „Sobald man Versuchspersonen mit einem klar erkennbaren Ton- oder Lichtsignal konfrontiert, wird das EEG für gewöhnlich von den besonders raschen Betawellen (über 13 Hertz) übermannt, was als Zeichen für rege Wachheit gilt. Nach der überschwelligen Darbietung von Duftstoffen, die in den meisten Fällen aus der Sphäre der Nahrungsmittel stammten, warteten Lorigs Probanden jedoch mit einer (auf Entspannung deutenden) Verlangsamung ihrer Hirnstromwellen auf. Beim Beschnuppern des Aromas „würziger Äpfel“ produzierten die Betreffenden sogar die extrem langsamen Thetawellen (vier bis sieben Hertz), die Wissenschaftler für gewöhnlich mit Zuständen meditativer Versenkung in Verbindung bringen. Allerdings wurden diese kontemplativen Kurven auch bei der Variante des Experimentes offenbar, in der die (entspannten) Teilnehmer die kulinarischen Genüsse alleine in ihrer Vorstellungskraft beschworen. Womöglich geht der EEG-Effekt also weniger auf den Geruchseindruck selbst, als auf die von ihm inspirierten Assoziationen zurück.“ 
*****

Weiter in „Ungeordneter Puzzlesteinsammlung – aus meistens fremder Feder“

Wie aus Wellen Gerüche werden

– Hinter den Schwingungen von Nervenzellen steckt ein ausgetüftelter Informationscode

„Über die Gamma-Wellen, die Schwin​gungen im Gehirn, die man seit Ende des letzten Jahrhunderts kennt, war lange Zeit nicht viel mehr als ihre Ursache bekannt. Sie entstehen, wenn viele Ner​venzellen 20 bis 70mal pro Sekunde gleichzeitig aktiv sind. Erst in den vergan​genen Jahren gingen Forscher den Hirn​wellen auf den Grund. ... Zum einen entdeckten Wissenschaftler Ner​venzellen, die den Rhythmus im Hirn auslösen können. Zum anderen beschrie​ben sie Versuche, die der Informationsübertragung im Gehirn eine neue Dimen​sion verleihen: Hinter den Gamma-Wel​len könnte ein zeitlicher Code zur Übertragung komplexer Informationen stecken.
Dass die Hirnwellen an Sinnesleistun​gen beteiligt sind, vermuten Forscher seit sechs Jahrzehnten: Damals löste sie der Brite Lord Adrian im Riechzentrum des Igel-Gehirns aus. Seitdem wurden seine Kollegen auf der Suche nach den Hirn​wellen auch in den Riechzentren des Menschen und bei Fischen, Fröschen, Schildkröten und Nagetieren fündig. Schließlich hat man das Phänomen sogar bei Schnecken und Insekten gemessen.

Die Wellen scheinen indes nicht nur für die Geruchsverarbeitung wichtig zu sein. Wolf Singer, Direktor am Max-Planck‑Institut für Hirnforschung in Frankfurt am Main fand sie 1989 gemeinsam mit dem Amerikaner Charles Gray sogar im visuellen Cortex von Katzen – also in jenem Teil des Gehirns, der für das Sehen zuständig ist. Endgültig schien klar, dass Gammawellen immer dann auftreten, wenn komplexe Sinneseindrücke verar​beitet werden. ... Michael Wehr und Gilles Laurent konnten bei Versu​chen mit Heuschrecken "zeigen, dass man mit den synchronen Schwingungen wirk​lich Informationen kodieren kann". Sie vermuten, in den rhythmisch wiederkehrenden Erregungen einen ausgetüftelten, zeitlich modulierten Code. Ihr Modell: Einzelne Nerven vermitteln Information dadurch, ob, wann und wie lange sie sich an den Schwingungen einer ganzen Nervengrup​pe beteiligen.

Komplexe Erregung

Die Hirnforscher sta​chen mit Elektroden direkt in jene Ner​venzellen, die Sinneseindrücke vom Ge​ruchszentrum der Heuschrecken in tie​ferliegende Hirnschichten übertragen. So konnten sie neben der monotonen Schwingung der gesamten Gruppe auch die Erregung der Einzelzelle registrieren. Dann reizten sie die geruchsempfindli​chen Antennen der Insekten mit verschie​denen Düften. Das Ergebnis: Die Erre​gung der Einzelzellen – etwa einhundert von insgesamt 800 sprechen pro Duft an – war bei weitem nicht so eintönig wie die Schwingung des ganzen Ensembles. Je nach Duft und Zelle begann sie mehr oder weniger früh und hielt unterschiedlich lange an. „Gerüche lösen spezifische Erre​gungsmuster quer durch das Nervenbün​del aus", schreiben Wehr und Laurent. Dieses Muster verändert sich nicht nur räumlich, weil immer andere Zellen Gam​ma-Wellen erzeugen, sondern auch zeit​lich, weil jede Zelle unterschiedlich lange mitschwingt. Deshalb glauben die Phys​iologen an eine neue Dimension der nervlichen Informationsübertragung: Sie arbeitet "sowohl in der Zeit als auch im Raum." Wie eine Symphonie zum Lärm verkommt, wenn alle Musiker ihrem eige​nen Rhythmus gehorchen, garantiert die identisch schwingende Aktivität der Ner​ven dabei eine scharfe und kontrastierte Abbildung des Erregungsmusters.

Man fand übrigens auch die Dirigen​ten, die das Orchester der Heuschrecken-Nerven auf einen Rhythmus einschwören. Es sind sogen​annte lokale Neuronen, die mit ihren weitreichenden Verzweigungen Kontakte zu fast allen anderen Nervenzellen einer Gruppe haben. Dort verringern sie in regelmäßigen Abständen die Empfind​lichkeit der Nerven, so dass diese nur noch gleichzeitig aktiv werden können.

Dirigenten im Gehirn

Charles Gray ... fand kürzlich ganz ähnliche Zel​len im Sehzentrum von. Weil sie von sich aus einen Rhythmus erzeugen können, nann​te sie Gray chattering cells, „Schwätzer​zellen". Und den Dirigentenstatus verlieh ihnen der Forscher, weil die ande​ren Nerven ihrem „Geschwätz" folgten, sobald die Katzen einen optischen Reiz verarbeiteten.
Doch warum arbeiten die Gehirne überhaupt so kompliziert und kodieren einen Sinneseindruck im Erregungsmuster vieler Nervenzellen? Die Antwort liegt auf der Hand: Sogar unsere, im Vergleich zu anderen Sinnen, eher unterentwickelte Geruchswahrnehmung kann etwa eine Million Duftkomponenten aufspüren, die sich in beliebiger Kombination zu unendlich vielen speziellen Gerüchen zusammensetzt. Hätte jeder Geruch seine eigene Nervenzelle gepachtet, müss​te unser Hirn mit seinen zig Milliarden Neuronen aus allen Nähten platzen.

Neurobiologen vermuten deshalb schon lange, dass die eigentliche Information in der räumlichen Kombination vieler erreg​barer Zellen steckt. Die einhundert gleichzeitig erregten geruchsverarbeitenden Nerven der Heuschrecken lassen sich beispielsweise so oft verschieden kombinie​ren, dass allein ihr räumliches Verteilungsmuster eine 129stellige Zahl von Düften kodieren könnten.

Was im Kopf passiert

Das sollte eigentlich reichen. Und doch legen die neuesten Ergebnisse nahe, dass die Gehirne komplexer arbeiten und die zeitliche Komponente bei der Informa​tionskodierung einbeziehen: Das „ist wahrscheinlich effektiver als das rein, räumliche Kodierungssystem, denn räumliche Erregungsmuster können sich zeitlich unterscheiden, und so verschiede​ne Düfte anzeigen“ ...
Vor allem aber haben Wehr und Lau​rent die Basis für weitere Forschungsar​beit gelegt: „Die Kenntnis der Informa​tionskodierung ist wichtig, um die Funk​tionen sinnesverarbeitender Hirnteile und die Rechenweise von Nerven kennen​zulernen“. Denn noch ist völlig unklar, wie es die tieferliegenden Hirnschichten schaffen, das Erregungs​muster der Nervenzellen, von denen sie Signale empfangen, auszuwerten. Oder anders ausgedrückt: Was passiert in unse​rem Hirn, nachdem ein paar Moleküle in der Nase ankommen und ein paar Zellen einer Gruppe in rhythmische Schwingun​gen versetzt haben? Warum wissen wir auf einmal, dass es so riecht, wie Berliner Luft im Sommer oder wie im Tante- Emma-Laden aus der Kindheit?“

*****

Alle Sinne, Verhaltens- und Denkweisen in der biologischen und in der technischen Welt haben sich – an einem einzigen, gemeinsamen Original reibend –  im Laufe der Evolution so entwickelt: am »Original WELT« mit all seinen Wissbarkeiten. Ausnahmslos – und das bei allen so unterschiedlichen Techniken und Leistungen im Einzelnen.

Mögen die Sinne und Denkweisen punktuell noch so wirksam sein oder schon relativ umfassend, mögen sie die Wahrheit noch so grob vereinfachen oder aber in ihren Details hochauflösen, mögen sie noch so originalgetreu funktionieren oder mit den seltsamsten Verzerrungen und Illusionen befrachtet sein, die Wahrnehmungssinne entstanden und funktionieren nur im Wechselspiel mit der Wirklichkeit – d. h. dem ‚Prinzipiell Wissbaren‘.
– [\„wissbar sein‘ – als Phänomen + Merkmal; \...; \...]  
*****

"Der Mensch denkt mit 300 Stundenkilometern. Zumindest rasen mit dieser Geschwindigkeit die Sinneseindrücke von der Netzhaut, dem Trommelfell oder den Fingerspitzen ins Hirn. Ebenso schnell jagen von dort die Befehle zu den Muskeln in Oberschenkel, Daumen und Augenlid."
-----
"Wenn eine Person das Gesicht eines berühmten Schauspielers zu sehen bekommt, ein Lieblingsgericht schnuppert oder die Stimme eines Freundes hört, passiert das Wiedererkennen augenblicklich. Innerhalb des Bruchteils einer Sekunde, nachdem Auge, Nase, Ohr, Zunge oder Haut gereizt wurde, weiß man, dass der Gegenstand bekannt ist und ob er wünschenswert oder gefährlich ist. Wie aber kommt diese Wahrnehmung technisch so genau und so schnell zustande, wo die Reize doch so komplex sind und sie in so unterschiedlichem Kontext auftauchen." 
– [\„sehen“ – als kognitive Leistung; \„Komplexität“ – als solche; \„Kognitiv wirksame Apparate“; \zum „Bewusstsein“ – als solchem; \„Mustererkennung“ – als kognitive Leistung; \...]
*****

Es ist die gleiche "30 Millisekunden-Grenze im Kognitiven Prozess", die ohne Ausnahme bei all unseren Sinnen / Sinneskanälen gilt §?§. Nicht nur beim Menschen, beim Tier oder der Pflanze ähnlich. Beim Tier können die Werte zwar anders sein, doch auch dort gibt es eine untere Grenze, eine Grenze §im Zeitlich-Auflösungsmäßigen§ zwischen dem „Kognitiven Geschehen selbst“ und all den apparativen Vorgängen, die einzig und allein deswegen ablaufen, um die Bereitschaft zu eigenem Wahrnehmen und Denken zu erzeugen und – ständig – aufzufrischen. 
– [vgl. \...; \„Transaktionen auf der Mikroebene“; \...]

*****

Die drei Fernsinne: Sehen, Hören, Riechen – Sie liefern uns das subjektive: §Raumschema§.

*****

Besondere Talente

· Adlerauge

· Fledermaus

· Wärme & Kälte 
· …

**********
Geruchssinn
Duft; Geruch; Gestank; ...
Chemische Stoffe; Pheromone; Aphrodisiakum; ...
Pheromone, „die an sich geruchslos sind“ werden von einigen Tieren mit einem separaten Organ wahrgenommen, dem vomeronasalen Organ (VNO) statt deren Geruchsorgan; beim Menschen ist dieses Organ nicht nachgewiesen

Ähnlich in Art und Wirkweise zu den Hormonen und Transmittern, nur nicht auf Zell- oder Organ-Ebene in ihrer biologischen Funktion wie diese, sondern interindividuell wirkend und über Speziesgrenzen hinaus nutzbar).
Der ausgeprägte Spürsinn der Hunde: Mit ihren rund 200 Millionen Riechzellen auf bis zu 150 Quadratzentimetern Nasenschleimhaut machen diese Tiere noch feinste Duftdifferenzen aus. Der Mensch dagegen bringt es nur auf rund 10 Millionen auf 5 Quadratzentimetern. 

+ Extremleistung etwa beim „Maulbeerseidenspinnerweibchen“ mit selektiver Wahrnehmung einzelner Moleküle eines für diese Spezies besonders wichtigen Duftstoffs.

Chemorezeptoren: „Schlüssel – Schloss“-Prinzip zur sicheren Selektion artspezifischer Botenstoffe 
(Stoffwechselprodukte als chemische Signale: Genuss-Versprechen; Sexuallockstoffe; Alarmstoffe/ Repellents; Spurenlegstoffe; Markierungsstoffe; Versammlungsstoffe usw.).

Geruchsapparat mit speziellen Rezeptoren (per Schlüssel/Schoß-Prinzip); wieweit die Frequenz der Molekülschwingungen mitspielt, weiß man wohl noch nicht sicher. (Egal wie es ist, es ist wissbar. Wie immer gilt: So wie es ‚originalseits wirklich‘ ist, zählt es im »Puzzle WELT« mit – selbst dann, wenn wir heute noch nicht richtig Bescheid wissen oder es nie wissen werden, also den richtigen Puzzlestein noch gar nicht haben oder weiße Flecken vermelden müssen.

Das (relativ kurzsichtige) Nashorn, dessen Nasengänge mehr Platz einnehmen als sein Gehirn.

Schmetterlinge, die gewisse Pheromone noch in einer Konzentration von einem Molekül in 10x anderen Molekülen wahrnehmen.

*****

Vorteile: Minimale Mengen eines Duftstoffs können über weite Entfernung hinweg ihre Botschaften senden. Auch um Hindernisse herum und durchgängig bei Nacht. Als Sende-Apparat höchst einfach.
Vielfalt an Kombinationsmöglichkeiten und damit an sinntragenden Duftmustern. Hohe Selektivität aus dem Schlüssel-Schloss-Prinzip der Chemorezeptoren folgend.

Nachteile: Im Gegensatz zu visuellen Signalen erreichen Düfte den Empfänger nicht auf direktem Wege. Diffusion und Verdriftung erschweren die Zuordnung der Quelle. Zum Analogon des dreidimensionalen Wissensträgers ‚Bild‘ kommt es beim Geruchssinn daher gar nicht erst. 

Zwar sind Düfte flüchtig, doch lassen sie sich nicht abrupt löschen. Für eine rasche, flexible und differenzierte Kommunikation sind sie daher ungeeignet.

Der in der Evolution älteste (und daher einfachste) unter den Wahrnehmungssinnen.

*****

Die Zahl der Duftwahrnehmungen (der Mensch kann bis zu mehrere Tausend unterscheiden) ist viel, viel größer als das Vokabular, mit dem wir sie beschreiben (süßlich, stechend, ...; wie Apfel, wie Karamell, wie verbranntes ..., ...). Einzelne können völlig fehlen, wenn bei dem Individuum der entsprechende Rezeptor aus irgendeinem Grund fehlt oder nicht funktioniert.

"Die Welt der Gerüche ist dem modernen Menschen so gut wie verschlossen. Nicht, dass wir keinen Geruchssinn hätten – wir schnüffeln an unserem Essen oder unserem Wein, wir riechen gelegentlich eine Blume und merken gewöhnlich, wenn irgendwo Gas austritt, aber normalerweise ist das alles irgendwie verschwommen. Wenn wir lesen, dass Napoleon in einem Brief an Josephine »Wasch dich nicht – ich komme heim« schrieb, finden wir das amüsant und tun es gern als leicht schrulliges Verhalten ab. Wir sind so sehr daran gewöhnt, das Sehen, dicht gefolgt vom Hören, für die beherrschende Wahrnehmungsart zu halten, dass wir eine Welt, die sich vor allem mit Hilfe des Geruchssinns erschließen lässt, nicht vorstellen können (wobei sich das Wort »vorstellen« eigentlich schon selbst verrät). Es ist eine Welt, die sich von unseren geistigen Zentraleinheiten nicht erhellen lässt – oder zumindest, mangels Übung, nicht mehr erhellen lässt. Für den Großteil der Tiere aber ist der Geruchssinn der wichtigste Sinn. Er verrät ihnen, was essbar ist und was nicht (während wir uns nach dem Verpackungstext und dem Verfallsdatum richten). Er führt sie zu Futterquellen außerhalb der Sichtweite (wir wissen immer schon, wo die Läden sind). Er funktioniert auch nachts (wir machen das Licht an). Er verrät ihnen die Anwesenheit und Stimmung anderer Lebewesen (wir machen das Licht an). Außerdem verrät er ihnen, welche anderen Lebewesen sich in der näheren Umgebung herumgetrieben und was sie in den letzten ein oder zwei Tagen getan haben (wir wissen es einfach nicht, solange sie keine Nachricht hinterlassen haben). Nashörner verdeutlichen anderen Tieren ihre Bewegungen und grenzen ihr Territorium ab, indem sie in ihrem Kot herumstampfen – was nicht die Art von Nachricht ist, die wir sonderlich schätzen."  ... – [D. Adams + M. Carwardine: "Die letzten ihrer Art"]
Immerhin vermag der Mensch mehrere tausend Gerüche zu unterscheiden.

"Wie keine andere Sinnesempfindung löst das Riechen unweigerlich auch positive und negative Gefühle aus. Die Nase vermittelt immer nur polarisierte Eindrücke – im Unterschied zu den Augen oder den Ohren, die sehr viel neutralere Informationen weitergeben."

Witterung aufnehmen und ggfs. fliehen: "Gerüche haben massiven Einfluss auf das Verhalten. Auf Tiere, die häufig wie besessen einer Duftspur folgen, trifft dies natürlich stärker zu als auf den Menschen. Wir können zwar durch den Duft interessiert, offen und neugierig gemacht werden, aber der Mensch ist einem anziehenden Geruch nicht willenlos ausgeliefert."

"Die Empfindung beim Saugen an einer Zigarette setzt sich zusammen aus dem Geruch sowie einem beißenden und einem stechenden Gefühl. Ein Baby mag den Rauch nicht und ein Tier ebenso wenig. Nur der sogenannte Genießer findet die Kombination mit der Zeit gut, und zwar nicht nur den Duft, sondern auch das Beißende, das dem Geruch eine gewisse Würze verleiht."

"Über die biochemischen Prozesse beim Riechen gibt es nur Hypothesen. Eine unter ihnen favorisieren die Forscher zunehmend. Demnach binden sich Duftmoleküle zunächst an spezifische Rezeptoren. Diese sitzen auf den Fortsätzen von Riechsinneszellen, die fingerförmig in die Riechschleimhaut der oberen Nasenhöhle hineinragen. Die Bindung zwischen Duftmolekül und Rezeptor löst in der Membran der Riechzelle eine Reaktionskette aus, die bewirkt, dass ein sehr schwacher elektrischer Strom durch die Membran fließt. Die Sinneszelle ist erregt. Innerhalb von einigen hundertstel Sekunden gibt sie diese Information über einen zweiten Fortsatz direkt an die erste Schaltstation im Gehirn weiter, den Riechkolben. Er sitzt beidseitig links und rechts oberhalb der Nasenwurzel. Von dort ziehen Nervenzellen, auch Neurone genannt, zum primären Riechhirn an der Schädelbasis und weiter zum Sehhügel, zum Hypothalamus und zum Limbischen System. Die beiden letztgenannten Regionen steuern so wichtige Funktionen wie Nahrungs-, Sexual-, und Fluchtverhalten und lösen Emotionen aus.

Nur drei Zellverbindungen also sind nötig, um eine Geruchsbotschaft von der Nase zum Limbischen System zu senden, dem Entstehungsort der Gefühle. ... Die Nervenbahnen des Riechsystems enden schließlich im Neocortex, einer entwicklungsgeschichtlich jungen und beim Menschen stark ausgeprägten Hirnregion." – [SZ]
§Phänomen: Bei Insekten finden wir die empfindlichsten Nasen, die schnellsten Sehapparate und die stärksten Muskeln.§

In der Mundhöhle sitzt bei einigen Tiergruppen das Jacobsonsche Organ, ein zweites Riechorgan (Schlange, Katze, Pferd, ... --- nicht aber beim: Affen; Menschen; …)

*****

Weltbilder: Qualität(en) des Abbilds der riechbaren Welt

--> Einerseits: Manch Wissbares wird bei ausgeprägtem Geruchssinn erfasst, was dem Menschen so nicht zugänglich ist.

--> Anderseits: Eine Wahrnehmung, die so extrem von äußeren Zufälligkeiten wie der Windrichtung abhängt, dürfte innerhalb der Evolution kaum zur Ausbildung von einem "bildhafte Ergebnis" geführt haben, einer in höherem Maße objektiven Weltsicht, innerhalb derer sich – auch unabhängig von neuerlicher Wahrnehmung – ziemlich verlässlich operieren ließe, per Zoomen, Schwenken, Drehen, ... Induktion und Deduktion.

Diese Form ausgefeilter / primitiver Wahrnehmung liefert zweifelsohne auch ein Weltbild. Eine andere Auswahl und Gewichtung zwar als unsere, andere Signale, im Paradigma ganz anders, eine andere Zwischenverarbeitung und ein anderer Endeindruck von der Umwelt. Sie liefert eine etwas andere, einseitige Sicht auf das Wissbare dieser Welt. Das Wissbare aber steht Allen zur Verfügung und ist, als Quellmaterial der Erkenntnis, allen pflanzlichen, tierischen, menschlichen und technisch erzeugten Weltbildern gemeinsam. 

*****

Molekulare Schale: Seit Jahren weiß man, dass, wenn ein Tier oder ein Mensch einen Geruch schnuppert, Moleküle, die den Geruch ausmachen, von einigen der immensen Anzahl von Rezeptorneuronen der Nase eingefangen werden; die Rezeptoren sind auf bestimmte Sorten von Gerüchen spezialisiert. Zellen, die dadurch erregt werden, feuern Aktionspotentiale oder Impulse, die sich durch Ausläufer, genannt Axone, zu einem Teil des Kortex ausbreiten, der als Geruchs-Kolben / -Knolle / -Zwiebel (olfactory bulb) bezeichnet wird. Die Anzahl der aktivierten Rezeptoren zeigt die Intensität des Stimulus; ihre Position in der Nase entspricht der Art des Geruchs. Das heißt, jeder Geruch drückt sich in einem räumlichen Muster von Rezeptoraktivitäten aus, das dann an die "bulb" weitergemeldet wird.

Die "bulb" analysiert jedes Input-Muster und synthetisiert dann ihre eigene Meldung, die es über Axone an einen anderen Teil des Geruchssystems, den Geruchs-Kortex weiter meldet. Von dort aus werden nochmal andere Signale an viele Teile des Gehirns gesandt – nicht zuletzt zum "enthorinal cortex", wo die Signale mit denen anderer Sinnesorgane verknüpft werden. Das Ergebnis ist eine bedeutungsvolle Wahrnehmung, die jedem Individuum eine eigene Gestalt hat. Für einen Hund mag der Geruch eines Fuchses die Erinnerung von Nahrung und Erwartung eines Mahls tragen. Für ein Kaninchen wird derselbe Geruch Erinnerungen an Jagd und Furcht vor Angriff wecken.

******

[aus fremder Feder: SZ – Rolf Degen]
Immer der Nase nach
- Wie sich das Gehirn von nicht wahrnehmbaren Gerüchen beeinflussen lässt -

„Die Nase weiß Dinge, die der Verstand nicht kennt. So lassen sich in Anlehnung an den großen Denker Blaise Pascal die Ergebnisse neuer Forschungsarbeiten zusammenfassen. Menschen reagieren nämlich bereits auf Gerüche, von denen sie bewusst gar keinen Wind bekommen haben.

Im Gegensatz zu den übrigen Säugern, deren Nase eine entscheidende Rolle bei der Partnerfindung und beim Aufspüren der Beute spielt, scheint der Homo sapiens einen ausgesprochen schlechten „Riecher« zu haben. Unter experimentellen Bedingungen ist das Erkennungs- und Benennungsvermögen des Durchschnittsbürgers auf etwa 16 Odeurs beschränkt, so schreiben die beiden Psychologen John Richardson und Gesualdo Zucco (Psychological Bulletin, Bd. 105, 8. 352 ff). Anders als bei der visuellen und akustischen Wahrnehmung geht dem Menschen offenbar das filigrane verbale Raster ab, welches eine verlässliche geistige Repräsentation chemischer Sinneseindrücke erlauben würde. Auf der anderen Seite verweist der amerikanische Hirnforscher Tyler S. Lorig auf altbekannte Erfahrungen, dass Gerüche verschüttete Erinnerungen aufleben lassen. (Progress in Neurobiology, Bd. 33, 5. 387 ff)“
*****

Beispiel: „Blindsicht“
Zu der Einsicht, dass es nicht-bewusste Sinneswahrnehmung gibt, gelangten Wissenschaftler am Beispiel der „Blindsicht“. Personen, die aufgrund von Schäden im kortikalen Sehzentrum das Augenlicht verloren haben, sprechen dennoch in begrenztem Umfang auf optische Reize an, obwohl sie jegliches subjektive „Seherlebnis“ abstreiten. 
Die Tatsache, dass bei gemeinsam untergebrachten Frauen mit der Zeit eine Synchronisation der Regelblutung zu verzeichnen ist, scheint ein weiteres Beispiel zu sein. Schon vor einigen Jahren erklärten Forscher dieses Phänomen mit dem Hinweis auf eine verborgene „nasale Gleichschaltung“.

– [\„Anosognosie“; \„Mikroabwicklung“ bei kognitiven Leistungen; \...]
*****

Tastsinn

Beim blindem Höhlengetier ist er so stark ausgeprägt, dass es damit im Leben gut zurechtkommt.

Extra Tast-Fühler; Antennen; Barthaare; ...

*****

Der Hörsinn

Der Verarbeitungsapparat für die eintreffenden akustischen Signale und die Vorgänge ihrer Verarbeitung im Einzelnen sind ähnliche komplex und ebenen-mäßig abgestuft wie beim „Sehen“ und wie sonst im Kognitiven Prozess im Kopf.

Das Ohr / Der Hörsinn §?§ selbst „misst“ schon das 1 : 2 -Verhältnis der Oktave. Das Auge tut nichts dergleichen. Dafür analysiert der Gesichtssinn nach: Dominanten Richtungen im Bild; möglichen Konturen; Geschwindigkeit der Annäherung ans Auge; Goldener Schnitt; ... 

§angeblich?§ können wir 7 Mal schneller hören als sehen
Die vom Ohr verwertbare Dynamik reicht von: 10-6 bis 10+6 §Check!§. 
Das Auge würde bei einer solchen Spannweite erblinden.

Wahrnehmungsfülle: Die größte Konzentration von Nervenzellen liegt nicht etwa im „Gehirn“, sondern im „Innenohr“ (dreimal mehr als in der Klitoris, dem zweiten Sieger im Dichtewettbewerb).

*****

§Beim Wahrnehmungssinn: „Hören“ gilt die ‚Guckloch‘-Restriktion für uns (zunächst) nicht. ?!§
Der „Orientierungssinn der Fledermäuse“ --- + Die Palette der ‚Zoomphänomene‘ (mit / ohne einem ‚Guckloch‘ im Spiel)

– [\Die (hochneutrale) Palette der ‚Zoomphänomene‘; \Das ‚Guckloch‘-Paradigma der KOGNIK; \Systemische Grafik: »Abstraktionskegel« + ‚Geschachtelte Weltausschnitte‘ – in Seitensicht + in Draufsicht; \...; \...]  

*****
Der Bassist muss den hohen Stimmen „erst Bescheid geben“, sich zurückzunehmen, wenn er selbst als Solist herauskommen will. Hohe Stimmen werden bei gleichem Energieeinsatz stärker wahrgenommen als tiefe. Die Piccoloflöte prägt sich bei vollem Orchester auch so schon ein.
 (Dafür aber reicht das Bumm-Bumm tiefer Töne viel weiter in die Landschaft hinein.)

*****

„Hören“ versus: „Lesen“ 
„Die Rezeption beim Hören ist anders als beim Lesen, die Wahr​nehmung wesentlich selektiver: 
Man kann nicht zurückblättern. {Höchstens, falls im direkten Kontakt, kurz nachfragen!} 
Bei manchen Texten fällt auf, dass dort wiederkehrende Motive platziert sind. Die ragen fast mono​lithisch heraus und geben Halt – dem Hörer noch mehr als dem Leser. Eine Wiederholung hat immer etwas Beschwörendes. Ein wichtiges Motiv, ein Angelpunkt der Geschichte erscheint immer wieder – mit Variationen, gegebenenfalls sogar in Steigerungen. Für deren Einsatz muss man jedoch eine gewisse Dramaturgie haben, Steigerung, Veränderung, eine neue Perspektive auf ein Bild ermöglichen, von dem man meint, man habe es schon gesehen – aber nun wirkt es ganz anders. Schreiben und Vorlesen ist ein kunstvoller, manchmal auch trickreicher Verführungsakt, die Aufmerk​samkeit des Lesers, des Zuhörers zu fesseln, ihn nicht loszulassen.“ – [aus fremder Feder: BISS, …]
***********
Phänomen: „Aussprache“ & „Fehlende Deutlichkeit“
„Simon Pfirsich“ + dergl. an: „verschlampt Artikuliertem“ – für die Zahl oder das Jahr: „siebenundvierzig“ 
*************************

Egal um welchen der „Wahrnehmungssinne“ es auch geht:

Um sein – zunächst nur theoretisches – ‚Wirkprinzip‘ irgendwann
apparativ zu verwirklichen
 und dabei eventuell zu Höchstleistungen vorzudringen,
muss die Natur immer auf die „Materielle Welt“ + deren Kräfte 
und deren ‚Selbstorganisationsgeschehen‘ zurückgreifen.

-----

Selbst „Aliens“ und „Geister“ 
kommen an dieser Notwendigkeit nicht vorbei!
– [\Der „Dynamische Prozess“ – als solcher; \Die „Materielle Welt“ – Modell stehend; \„Selbstorganisation“ – als Wirkprinzip; \„Tiefenschärfe“ – hier: für die Verwirklichung passender Prozessen und Funktionen; \„Das Leben“ – als Phänomen; \„Evolution“ in der Materiellen Welt: als Organe bildendes Geschehen; \allerlei an ‚Kognitiven Apparaten‘; \„Nervensystem“ + „Gehirn“; \„Optimierung“ – als solche; \... ---  \Das ‚Behauptungswesen‘; \allerlei an „Schöpfungsmythen“; \„Nebelwerf​erei“ – im »Kognischen Raum«; \‚Kognitiver Schmarrn‘ – als solcher; \‚Möbiussche Verdrehbarkeit‘ der Dinge – im »Kognischen Raum«; \...] 

*****

Weiterungen zum Thema
\zum ‚Knoten im LÖSUNGS-Netz‘:
 „Die physischen Wahrnehmungssinne“

· N. B.: In einer weiterhin vernebelten Welt hätte sich der Gesichtssinn, diese mehrkanalige „Nutzung von Wissbarkeiten“ als visueller Information gar nicht erst entwickeln können. Im Kampf ums Dasein brächte er dort keinen Vorteil und hätte sich daher nicht durchgesetzt. (vgl. die Tendenzen zur Rückbildung der Sehfähigkeit bei ständig in Höhlen lebenden Spezies). 
Ähnliches gilt für die anderen Sinne, wenn nicht immer wieder zugehörigen Reizen ausgesetzt.
– [\Grafik: „Entwicklung des Kosmos“; \„Evolution“ – als Wissen gewinnender + Apparate bildender Prozess; \...]
· ...
– [\...; \...] 

*****

In eigener Sache

· ...
– [\...; \...] 
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